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Matthias Haeberlin, Bedrohte Schweizer Seegrenzen im Zweiten Weltkrieg: 
Eine vergleichende Studie zur militärischen Bedrohung und zum Schweizer 
Grenzschutz in den Grenzseeregionen der Nord-, West- und Südschweiz 
(Forum Europäische Geschichte 2), München: Martin Meidenbauer 
Verlagsbuchhandlung 2007, 309 S. E 39,90 [ISBN 978-3-89975-628-9]. 
 
Die Geschichte der Schweiz im Zweiten Weltkrieg war in den 90er Jahren 
Gegenstand intensiver Debatten. Während dabei insbesondere die 
wirtschaftliche Kooperation mit den Achsenmächten und die 
Flüchtlingspolitik im Zentrum des Interesses standen und zunehmend auch 
alltags- und geschlechtergeschichtliche Fragestellungen aufgegriffen wurden, 
geriet die Rolle der Armee, die zuvor während Jahrzehnten als Retterin der 
eidgenössischen Unabhängigkeit glorifiziert worden war, eher ins Abseits. In 
diesem Bereich wäre allerdings, wie die Studie von Matthias Haeberlin zeigt, 
noch einiges aufzuarbeiten, gerade etwa im Kontext der Flüchtlingspolitik. 
Die Arbeit, eine in Freiburg im Uechtland verteidigte Dissertation, fokussiert 
auf den Grenzschutz im Bereich des Bodensees, des Genfersees, des 
Luganersees und des Lago Maggiore und interessiert sich für die jeweilige 
Bedrohungslage, die Abwehrdispositionen der Schweizer Armee und die 
Planungen bezüglich der Evakuation der Zivilbevölkerung im Falle von 
Kampfhandlungen. Ausserdem wird auch die den Grenztruppen zugedachte 
Rolle in der schweizerischen Flüchtlingspolitik beleuchtet. Dabei werden 
umfassende Quellenbestände des Schweizerischen Bundesarchivs 
ausgewertet. Nach zwei allgemeinen Hauptteilen zur Bedrohungslage an den 
Schweizer Grenzen in den Jahren 1939 bis 1945 und den Massnahmen zur 
Grenzverteidigung im Gesamtkonzept der Landesverteidigung analysiert je 
ein Hauptkapitel die Bodenseegrenze, das Genferseegebiet und die Tessiner 
Seen. 
Der Autor arbeitet insbesondere drei bemerkenswerte Punkte heraus: Erstens 
glaubt er für die Nordostgrenze für den Winter 1942/43 eine deutlich höhere 
Bedrohungslage als bisher angenommen ausmachen zu können. Während die 
Historiographie bislang gestützt auf den nachrichtendienstlichen 
Schlussbericht von 1945 lediglich den März 1943 als Zeit erhöhter Bedrohung 
betrachtete (so genannter „Märzalarm“), geht der Autor bereits für Sommer 
1942 und besonders Winter 1942/43 von einer besonderen, vom 
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schweizerischen Nachrichtendienst indessen nicht erkannten Bedrohung aus, 
als eine grosse Zahl deutscher Truppen, insbesondere auch Marine- und 
Sondereinheiten in der Bodenseeregion zusammengezogen wurden. Der 
„Märzalarm“ erscheint aus dieser Perspektive als „Endalarm“ einer während 
Monaten nicht erkannten und im März 1943 bereits wieder abnehmenden 
Bedrohung. 
Zweitens zeigt Haeberlins Studie, wie die Armee im Laufe der Planungen der 
Réduitstrategie, die einen Rückzug in eine ausgebaute Alpenfestung vorsah, 
mehr und mehr zum Selbstzweck und die Zivilbevölkerung zum potentiellen 
Störfaktor wurde. Gemäss den ab 1940 angestellten Planungen wären weder 
der Kanton Genf mit Teilen des Kantons Waadt noch die Ostschweiz oder das 
Tessin ernsthaft verteidigt worden. So wären etwa die in der Stadt Genf 
stationierten Truppen bei einem Angriff sofort abgezogen worden. In keiner 
der drei untersuchten Grenzregionen hatten die Truppen die Mittel zu einer 
längerfristigen Verteidigung; vielmehr wäre ihnen eine Opferrolle zur 
Sicherung der Mobilmachung im Inneren des Landes zugekommen. Entgegen 
weit verbreiteter Erwartungen waren ab 1940 kaum mehr Evakuationen der 
Grenzbevölkerung ins Innere des Landes geplant. Vielmehr sollten die Armee 
und die Ortswehren die Zivilbevölkerung an der Flucht aus den angegriffenen 
Gebieten hindern – wenn nötig auch mit Waffengewalt. 
Drittens weist Haeberlin auf die bislang zu wenig beachtete Rolle der Armee 
in Beziehung zur Flüchtlingspolitik hin. Im Unterschied zum Schlussbericht 
der „Unabhängigen Expertenkommission Schweiz – Zweiter Weltkrieg“ 
gelangt Haeberlin zum Schluss, dass nicht nur einzelne Armeeangehörige als 
verantwortlich für den teilweise unmenschlichen Umgang mit Flüchtlingen 
gesehen werden können, sondern dass eine möglichst harte Haltung von der 
Armeeführung gewünscht, toleriert und gefördert wurde. General Guisan 
bezeichnete bereits im Mai 1940 in einem Schreiben an 
Verteidigungsminister Minger jüdische Flüchtlinge als „Gefahrenquelle“ und 
forderte ihnen gegenüber „Härte“. Im Herbst 1942 gab der General der 
Forderung Bundesrat von Steigers gerne statt, in Genf ein mehrheitlich 
katholisches Grenzbataillon zu stationieren, von dem aus konfessionellen 
Gründen eine härtere Haltung gegenüber jüdischen Flüchtlingen zu erwarten 
war. Wie Haeberlin zeigt, kam es in der Zeit nach dem Entscheid für die 
Réduitstrategie trotz der geringen Priorität des Grenzschutzes mehrfach zu 
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temporären Grenzverstärkungen, die sich nicht mit einer gesteigerten 
Kriegsgefahr erklären liessen, sondern hauptsächlich grenzpolizeilich 
motiviert waren. Dies betraf im Herbst 1942 den Genfersee, im September 
1943 das Südtessin und im Frühjahr 1945 den Bodenseeraum, wo jeweils 
aufgrund militärischer und politischer Entwicklungen mit einer Zunahme von 
Flüchtlingen gerechnet wurde. 
Insgesamt hat der Autor eine interessante und sorgfältig recherchierte Studie 
vorgelegt, die aufgrund der Verzahnung operationeller Vorgänge mit ihrem 
militärischen und politischen Kontext als gelungenes Beispiel einer 
erneuerten, nicht-applikatorischen Operationsgeschichte bezeichnet werden 
kann. Insbesondere Haeberlins Befunde zur Flüchtlingspolitik sollten Anstoss 
zu weiterführender Forschung geben. 
 
Christian Koller 
